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Weglaufen und niemals ankommen
Von Philipp Hedemann

Ein Arm voll Klamotten, ein paar
Dutzend Plastikflaschen, ein
alter Reifen, ein Kanister mit
Loch, ein kaputter Computer-

monitor, ein bisschen Altmetall. Das ist
die Ausbeute. Mehr als acht Stunden hat
der zwölfjährige Shaban dafür mit sei-
ner Mutter Mevelida und seinem Vater
Ahmo Mülltonnen durchwühlt und sich
als Zigeuner beschimpfen lassen. Die
Roma-Familie im bosnischen Bijeljina
ist dennoch zufrieden. Es gab Tage, an
denen sie mit weniger nach Hause ge-
kommen sind. Bis zu 50 000 Roma le-
ben in Bosnien-Herzegowina, in Europa
sollen bis zu zwölf Millionen Sinti und
Roma zu Hause sein. Vor allem in Ost-
europa werden sie nach wie vor verfolgt
und diskriminiert.

Als Ahmo seinen schrottreifen Opel
vor dem winzigen Haus zum Stehen
bringt, stürmen seine Töchter Habiba,
Samila und Sanela aus dem Haus. Was
haben Shaban, Mama und Papa gefun-
den? Warme Kleidung gegen die Kälte?
Etwas Modisches gegen die fiesen Bli-
cke in der Schule? Etwas Schönes zum
Spielen? Etwas, das sich zu Geld ma-
chen lässt, damit endlich mal wieder ein
Stück Fleisch auf dem Teller landet?

„Abends oft nicht zu wissen, wie man
die Kinder satt kriegen soll – das ist
schlimm“, sagt Ahmo. 40 Zentimeter
hoch stand das Wasser nach tagelangen
Regenfällen im vergangenen Mai im
Raum, in dem die ganze Familie eng zu-
sammengedrängt schläft. Das rissige
Mauerwerk riecht muffig. Ahmo hat
Angst, dass das Haus eines Tages über
seiner Familie zusammenbrechen wird.

Auf dem Ofen hat Mevelida in einem
verbeulten Kessel Wasser aufgesetzt.
Hellbraun kam es aus der rostigen Pum-
pe. So fällt zumindest nicht so auf, dass
die Familie sich nur ganz dünnen Kaffee
leisten kann. Ihre Fingernägel hat die
Mutter sich mit Nagellack angemalt.
Wie das meiste, was sie besitzt, hat sie
die Fläschchen im Müll gefunden. Nur
notdürftig überdeckt die Farbe das
Schwarz, das sich jeden Tag unter Me-
velidas Nägeln sammelt.

Viele Roma müssen von dem leben,
was andere wegwerfen. Genaue Zahlen
gibt es nicht, doch nach Schätzungen
haben nur ein Prozent der Roma in Bos-
nien-Herzegowina einen festen Job.
„Ich stelle doch keine Zigeuner ein. Die
sind faul, ungebildet, stinken und steh-

len“, schreit die Frisörin, als Fatima
Dzanic sich um einen Praktikumsplatz
bewirbt. Mit einer Schauspieltruppe
macht die 22-Jährige auf die Diskrimi-
nierung aufmerksam, der Roma täglich
ausgesetzt sind. Heute ist die Be-
schimpfung nur Theater, doch fast alle
Roma im Publikum haben ähnliche De-
mütigungen schon erlebt.

„Unsere Stücke sollen den Roma Mut
machen, sich gegen die Verletzung un-
serer Menschenrechte zu wehren“, sagt
Fatima Dzanic. Die Laienschauspielerin
arbeitet für den von der Hilfsorganisati-
on Care International unterstützten Ro-
ma-Verband Otaharin in Bijeljina.
„Zwar haben einige Regierungen in
Südosteuropa in den letzten Jahren Plä-
ne gegen Diskriminierung ausgearbei-
tet, aber der Fortschritt ist sehr lang-
sam. Viele Roma wohnen noch immer in
ghettoisierten Vierteln ohne Strom und
fließend Wasser“, sagt Maja Petek, die
bei Care International für Roma-Pro-
jekte in Bosnien, Serbien und Monte-
negro zuständig ist.

Die Otaharin-Theaterstücke themati-
sieren auch Probleme innerhalb der Ro-
ma-Gemeinschaft. Die Schauspieler be-
schäftigen sich mit Alkohol, Drogen,
häuslicher Gewalt, Analphabetismus,
Teenager-Schwangerschaften und
Kinderhochzeiten. Eine Studie kam
2013 zu dem Ergebnis, dass fünfzehn
Prozent der Roma-Frauen zwischen 15
und 49 Jahren verheiratet wurden, be-
vor sie 15 Jahre alt waren, viele der jun-

gen Frauen wurden bald darauf von ih-
ren oft viel älteren Ehemännern ge-
schwängert.

„Eltern, die ihre Töchter als Kinder
gegen ihren Willen verheiraten, würde
ich am liebsten foltern, damit sie spü-
ren, welche Schmerzen sie ihren Kin-
dern damit antun“, faucht Begzada Jo-
vanovic. In drei Stunden wird die 24-
Jährige selbst heiraten. Ihren Mann hat
sie sich ohne ihre Eltern gesucht. Doch
als sie vor einigen Monaten mit ihrer
Schauspielgruppe ein Stück gegen
Kinderhochzeiten aufführen wollte,
versuchte eine aufgebrachte Menge die
Vorstellungen zu verhindern.

Auch die 28-jährige Aldijana Dedic
von der Roma-Organisation „Budi mi
prijatelj“ („Sei mein Freund“) im bos-
nischen Visoko kämpft gegen den im-
mer noch weitverbreiteten Brauch.
„Weil viele Romafrauen jung Kinder be-
kommen, gelten sie als leichte Beute, die
man schnell ins Bett kriegt. Dabei hat die
Jungfräulichkeit bis zur Ehe bei uns ei-
nen hohen Stellenwert. Aber manche
Männer denken, dass man mit uns alles
machen kann, weil wir uns lange nicht
gewehrt haben“, sagt sie in perfektem
Deutsch. Um Krieg und Diskriminie-
rung zu entfliehen, lebte sie sechs Jahre
in Niedersachsen und Mecklenburg-
Vorpommern. „In Deutschland war ich
,die Jugoslawin'. Als Zigeunerin bin ich
nie beschimpft worden“, erinnert sich
die Aktivistin.

Eine von der Antidiskriminierungs-
stelle des Bundes in Auftrag gegebene
Studie kam 2014 aber zu dem Ergebnis,
dass Antiziganismus auch in Deutsch-
land weit verbreitet ist. Demnach sind
Sinti und Roma die Bevölkerungsgrup-
pe, der am wenigsten Sympathie entge-
gen gebracht wird. Jeder dritte Deut-
sche möchte sie nicht in seiner Nach-
barschaft haben. „Die NPD versucht
zunehmend, Stimmung gegen Sinti und
Roma zu machen. Dennoch ist die Lage
in Deutschland deutlich besser als in den
meisten anderen europäischen Län-
dern“, sagt Herbert Heuss, wissen-
schaftlicher Leiter des Zentralrates
Deutscher Sinti und Roma.

Viele bosnische Roma versuchen des-
halb, irgendwie nach Deutschland zu
gelangen. Einige fallen dabei auf die
Verheißungen skrupelloser Menschen-
händler rein. „Sie versprechen jungen
Frauen gute Jobs im Haushalt, doch vie-
le landen in der Prostitution“, weiß Al-
dijana Dedic.

In Europa leben bis zu
zwölf Millionen Sinti

und Roma. In Bosnien-
Herzegowina leben die

meisten Roma in bitterer
Armut, werden als

Zigeuner beschimpft
und diskriminiert.
Viele träumen von

einem Leben in
Deutschland

Die Roma Begzada hat sich ihren Mann Milenko selbst ausgesucht – eine Seltenheit.
Zwangsehen sind oft schon für junge Mädchen die Regel

„Frei“ und „am Leben“ steht sinngemäß auf Samilas Shirt.
Zumindest letzteres trifft auf sie und ihre Familie zu

In Deutschland war sie „die Jugoslawin“. In Bosnien kümmert sich Aldijana Dedic (l.)
um Roma in Not, etwa wenn ihre Häuser einsturzgefährdet sind

So sieht Armut aus: Die zehnjährige Roma Samila und ihre Schwestern Sanela, Almedina und Habiba müssen von dem leben, was andere weggeworfen haben
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